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New York Ein Mann hat vor der
Kathedrale Saint John the Divi-
ne imNewYorker Stadtteil Man-
hattan um sich geschossen. Der
Mann habe amSonntagnachmit-
tag mit zwei Handfeuerwaffen
das Feuer eröffnet, als auf den
Stufen der berühmten Kirche ge-
rade ein 45-minütiges Open-Air-
Weihnachtskonzert zu Ende
ging, teilte die New Yorker Poli-
zei mit. Drei anwesende Beamte
töteten den Mann mit einem
Kopfschuss. Ausser dem Schüt-
zen wurde niemand verletzt.

DasMotivwar unklar. Zeugen
sagten aus, der Schütze habe ge-
rufen, man solle ihn töten, als er
das Feuer eröffnete. Die Polizei
berichtete, derMann sei schwarz
gekleidet gewesen und habe eine
Maske getragen.Er sei in derVer-
gangenheit kriminell in Erschei-
nung getreten. In einer Tasche,
die er bei sich getragen habe,
seienBenzin, ein Seil,Kabel,Mes-
serund eine Bibel gefundenwor-
den.«DerSchützehätte eineMen-
ge Menschen töten können. Hier
warenHunderte, und erhatmin-
destens 20 Schüsse abgefeuert»,
sagte eine Sprecherin der Kirche
der «NewYork Times». (red)

Angreifer stirbt
bei Schiesserei
vor Kirche

Egnach TG Im Zusammenhang
mit dem Tötungsdelikt an einer
62-jährigen Frau, deren sterbli-
che Überreste am 5.Dezember in
Egnach gefundenwurden, sucht
die Polizei einenAutofahrer. Die
tatverdächtige 54-jährige Frau
wurde am letzten Freitag verhaf-
tet. Sie habe sich nach bisheri-
gen Erkenntnissen am 29.Okto-
ber beimVitaparcours-Parkplatz
in ScherzingenTGvon einemun-
bekannten Autofahrer mitneh-
men lassen, teilte die Thurgauer
Staatsanwaltschaft mit. (sda)

NachLeichenfund:
Autofahrer gesucht

Bellinzona Ein Skitourengänger
wurde in der Region des Val Be-
dretto von einer Lawine ver-
schüttet und kam ums Leben.
Der 25-Jährige sei von der Ort-
schaft Bedretto aus allein zu
einer Skitour aufgebrochen und
am Sonntagabend nicht zurück-
gekehrt, schrieb die Tessiner
Kantonspolizei in einem Com-
muniqué. Am Montagmorgen
habe die Polizei den Mann leb-
los beim Pizzo Rotondo imGott-
hardmassiv auf 2700 Metern
über Meer gefunden. (sda)

Mann von Lawine
verschüttet

Penang Es ist einer der grössten
Drogenfunde in Malaysia über-
haupt: Nach einer Verfolgungs-
jagd auf dem Meer vor der Insel
Penang im Norden des Landes
hat die Küstenwache in einem
Boot eine Rekordmenge von
2,12 Tonnen Crystal Meth be-
schlagnahmt. Die Drogen, die in
130 Säcken als chinesischer Tee
getarnt waren, hätten einen Ver-
kaufswert vonmehrals 21Millio-
nen Euro, teilte die Küstenwache
bei einerPressekonferenzmit.Ein
26-jähriger Chinese sei bei der

Aktion in der vergangenen Wo-
che festgenommenworden, sag-
te derGeneraldirektorderBehör-
de. Die Drogen seien vermutlich
ausBurmageschmuggeltworden,
woMethamphetamin schon lan-
ge in von Milizen kontrollierten
Grenzgebieten produziert wird.

Crystal Meth ist der Szenena-
me für Methamphetamin, eine
synthetisch hergestellte Subs-
tanz, die sehr schnell abhängig
macht und im Vergleich zu an-
deren Drogen als besonders zer-
störerisch gilt. (red)

Mehr als zwei Tonnen Crystal Meth
inMalaysia konfisziert

Ramona Dinauer
und Francesca Polistina

Von dem Gedanken, Weihnach-
ten in einem anderen Land zu
feiern, haben sich die Menschen
in Italien schon lange verab-
schiedet. Auch das Reisen zwi-
schen denRegionenverbietet das
Kabinett. Für den ersten und
zweiten Weihnachtsfeiertag so-
wie Neujahr steckt Italien die
Grenzen noch etwas enger.Dann
sollen dieMenschen in ihren Ge-
meinden und Städten bleiben –
selbst wenn sie in Gebieten mit
einem niedrigen Inzidenzwert
leben. Nur die Arbeit und Notsi-
tuationen gelten alsAusnahmen.

Möglich macht solche Rege-
lungen das Dekret des Präsiden-
ten desMinisterrats. Seit Beginn
der Corona-Krise nutzt Italiens
Ministerpräsident GiuseppeCon-
te dieseDekrete, um schnell ohne
die Zustimmung des Parlaments
auf Infektionszahlen mit Mass-
nahmen wie Sperrzonen zu re-
agieren. Doch die Fragezeichen,
die nach jedem Dekret auftau-
chen, sind zahlreich.

Wie diesmal in der Provinz Or-
vieto im Süden Umbriens. Die
Vorschrift, die Gemeinde an den
Feiertagen nicht zu verlassen,
führt dort zu Kopfzerbrechen.
Denn die Grenze zwischen den
Ortschaften Castel Viscardo und
Allerona verläuft nicht nur über
Landstrassen, sondern auchmit-
ten durchWohnungen.

Etwa zehn Familien leben in
solch grenzüberschreitenden
Häusern.DasWohnzimmernoch
in Castel Viscardo, die Küche
schon in Allerona – so zeigt es
ein junges Paar in einem Video
der italienischen Tageszeitung
«La Stampa». «Daswürde bedeu-
ten, dasswir eine Selbstauskunft
ausfüllenmüssen, umvon einem

Raum in den anderen zu gelan-
gen», sagt der Mann. Auch die
Schwestern Silvana und Diva
Possiedi, die in der Via Mazzini
gegenüber wohnen, sind noch
unschlüssig, was die Grenzzie-
hung für ihrWeihnachtsfest be-
deutet.Vielleicht in derMitte der
schmalen Strasse anstossen,wie
sie lachend fragen?

Nur nicht rote Zone werden
Innerhalb der Ortsgrenzen ver-
harren müssen die Menschen in
Regionen, die die Regierung zu
roten Risikozonen erklärt hat,
schon länger.Auch Bewohnerder
orangen Gebiete sollen nur rei-
senwenn nötig.Umbrien aber ist
bisher noch gelb gefärbt.

Der Bürgermeister von Aller-
ona, Sauro Basili, appelliert
jedenfalls an den gesundenMen-
schenverstand der Institutionen,
den «buon senso». Denn es ist
klar, dass die Regel in diesemFall
«unanwendbar» ist, wie er den
italienischen Medien sagte. Und
zwar, weil nicht nur Privatwoh-
nungen, sondern selbst einige
Strassen entlang derGrenze ver-

laufen, sodass es praktisch un-
möglich ist, sich nicht zwischen
einerGemeinde und der anderen
zu bewegen.

Das bestätigt auch Stefano
Graziani, Inhaber einer Pizzeria,
die sich in Allerona nahe der
Grenze befindet. «Es handelt sich
um einen kleinenOrtsteil, der im
Prinzip zweitgeteilt ist», sagt er
amTelefon. Ob das in der Praxis
problematisch ist? «Auf keinen
Fall, denn die wahren Probleme
sindwirklich andere.» Und zwar,
dass die Infektionszahlen wei-
terhin stiegen und dieMenschen
sich dennoch in die Geschäfte
reindrängelten. Allerdings nicht
in diesem kleinen umbrischen
Dorf: «Nein, bei uns ist es ruhig»,
sagt Graziani.

Der Vollständigkeit halber
muss aber gesagt werden, dass
die Regierung sich gerade über-
legt, dieMobilität zwischen klei-
nen Gemeinden zu ermöglichen.
In dem Fall hätten die Schwes-
tern zumindest ein Problemwe-
niger. Denn natürlich gilt nach
wie vor: Kontakte reduzieren,wo
immer möglich.

Wenn die Grenze durchs Zimmer führt
Enge Verhältnisse In Italien darf man seine Gemeinde an den Feiertagen nicht verlassen.
Zwei Dörfer in der Region Umbrien liegen für diese Corona-Massnahme aber allzu nah beieinander.

Für viele in Allerona sind die Corona-Regeln grenzwertig. Foto: Alamy

Kampfmit spitzer Nadel DerschottischeStrassenkünstlerTheRebelBearhatEdinburgheinneuesKunstwerk
geschenkt.EineÄrztin injiziert Impfstoff in einballonförmigesCoronavirus. Foto: PAWire, Keystone

Damit dem Virus die Luft ausgeht

Herzogin Meghan (39) hat sich
bei allen Helfern während der
Corona-Pandemie bedankt und
den Zusammenhalt in der Krise
beschworen. «Wir haben das
Gute in den Menschen, in unse-
ren Nachbarn und in ganzen

Gemeinschaften gesehen, die
nichtwegschauten, als Nachbarn
hungerten», sagte die Ehefrau
des britischen Prinzen Harry in
einem Video für den US-Sender
CNN. Meghan und ihr Mann le-
ben mit ihrem anderthalbjähri-
gen Sohn Archie in Kalifornien.

US-SchauspielerGeorgeClooney
(59) hat noch Ziele. Erwürde ger-
ne ein drittes Mal den Titel des
«SexiestManAlive»verliehenbe-
kommen, sagte er in einer Show
des Radiosenders Sirius XM.
«Niemandhat jemals drei gewon-
nen.»Als derModerator ihn frag-
te,was besser sei: SexiestManAli-
ve oder zwei Oscars, antwortete
Clooney: «Ich denke, das wissen
Sie genau!»Clooneywar 1997 und
2006vomPromimagazin «Peop-
le» zumMann mit dem grössten
Sex-Appeal gekürt worden.

Denzel Washington (65) hat
knappvierMonate nach demTod
seines Schauspielerkollegen
Chadwick Boseman erzählt, dass
er diesem die Hochzeit mit der
SängerinTaylorSimone Ledward

nahegelegt habe. Die Frau habe
sich sehr um Boseman geküm-
mert und ihn geliebt, sagte er in
der TV-Sendung CBS Sunday
Morning. «Ich sagte: Mann, du
musst ihr einen Ring anstecken.»
Boseman hatte seine Beziehung
zu Ledward lange geheim gehal-
ten.Das Paar heiratete noch. (red)
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Foto: AP

Scheinwerfer

Hochzeitskleid
zu früh gezeigt
Duschanbe Weil er das Brautkleid
seinerTochtermehreren Leuten
vor derHochzeit zeigte,muss ein
Lehrer in Tadschikistan eine
hohe Geldstrafe zahlen. In der is-
lamisch geprägten Republik ist
es verboten, das Hochzeitskleid
oder den Anzug des Bräutigams
vor derTrauung zu präsentieren.

Autofahrer ohne
Ausweis verunfallt
Neudorf LU Ein 19-Jähriger ohne
Führerausweis ist am Sonntag-

morgen bei Neudorf imAuto von
der Strasse abgekommen und
gegen eineWerbetafel gefahren.
EinAtemalkoholtest ergab einen
Wert von umgerechnet 0,66 Pro-
mille. DerVerunfallte wurde zu-
dem positiv auf Drogen getestet.

Mit 109 km/h
durchDorf gefahren
Murgenthal AG Ein rumänischer
Tourist ist am Sonntag mit 109
km/h innerorts durch die Ge-
meinde Murgenthal gerast. Er
geriet in eine Radarkontrolle der
Polizei. Der 23-jährige Lenker
wurde festgenommen. (sda)

Kurz notiert
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Der kleine

Regula Fuchs

Das Buch «Ich bin Sexarbeite-
rin» beleuchtet die Hinter-
gründe eines Gewerbes, das
kaum jemandwirklich kennt.
Warum braucht es dieses Buch?
Über Sexarbeiterinnen wird viel
gesprochen und geschrieben, sie
selber kommen aber kaum je zu
Wort.Daswolltenwir ändern. Ich
freue mich sehr, dass ein paar
von ihnen es gewagt haben, sich
so offen zu zeigen.Trotz derDis-
kriminierung, trotz dem Stigma,
das der Sexarbeit anhaftet.

Das Buch zeigt: Es gibt ganz
individuelle Gründe,warum
jemand Sexarbeit macht, und
längst nicht jede Sexarbeiterin
ist ein Opfer von Not oder
Gewalt. Sind dies die häufigsten
Missverständnisse über
Sexarbeit?
Es geht weniger um Missver-
ständnisse als vielmehr umPro-
jektionen. Eine davon ist, dass
alle, die in diesem Beruf tätig
sind, Opfer seien. Dass man sie
retten müsse,weil sie selber das
nicht tun können.Und dass es an
uns, der Gesellschaft sei, sie zu
schützen.Das ist eine bevormun-

dende, sehr mittelständische
Aussenperspektive, die weniger
mit der Sexarbeit an sich, son-
dern viel mit dem eigenen, ganz
persönlichen Verhältnis zu Se-
xualität und Geschlechterfragen
zu tun hat.

Aber es sind doch tatsächlich
viele vulnerable Personen in
der Sexarbeit tätig. Und dies oft
aus einer ökonomischen
Zwangslage heraus.
Ja, es ist eine prekäreArbeit.Aber
bei keiner anderen prekären
Arbeit – der Landwirtschaft etwa
oder der Care-Arbeit – wird die
Frage so nachdrücklich gestellt,
ob eine Person sie freiwillig
macht.

MitwelchenAnliegen kommen
die Sexarbeiterinnen zur Fach-
stelle Xenia?
Meistens geht es um Unterstüt-
zung bei behördlichen Fragestel-
lungen, also bei Arbeitsbewilli-
gungen, Steuern, Krankenkasse.
Kurz,wir helfen bei all dem,was
jemand berücksichtigen muss,
um im Kanton Bern legal arbei-
ten zu können.

Da durchzublicken, ist offen-
sichtlich nicht ganz einfach.
Es ist unglaublich kompliziert.
Schon nur die Frage, wo man
arbeiten darf: Das ist kommunal
durch die Bauordnung geregelt.
Es spielt also eine Rolle, ob das
Haus, in dem jemand tätig ist,
beispielsweise auf Berner oder
Ostermundiger Boden steht. Die
Stadt Bern ist sehr streng,wenn
es um den Schutz von Wohn-
raum geht. In Biel andererseits
darf man überall wohnen und
arbeiten. Da braucht es von
unserer Seite viel Vermittlungs-

arbeit – auch,weil die Angst vor
Diskriminierung durch Behör-
den leider zum Teil berechtigt
ist. Stellen Sie sich vor, eine Sex-
arbeiterinwohnt in einer kleine-
ren Gemeinde und will dort
arbeiten. Da ruft sie besser nicht
selber an, sonst ist sie gleich
zwangs-geoutet. Was dann wo-
möglich zum Problem wird,
wenn ihr Kind auch dort zur
Schule geht.

Sollte es unser gesellschaftli-
ches Ziel sein, dass eine
Sexarbeiterin amElternabend
in der Schule von ihremBeruf
erzählen kann?
Ja,wenn sie daswill, sollte sie das
angstfrei tun können. Gerade in
längeren Beratungen sehen wir,
dass es eine grosse Belastung ist,
jahrelang ein Lügenkonstrukt
aufrechterhalten zumüssen.Das
laugt psychisch aus.

Darum ist Sexarbeit auch für
jene, die diesen Job nicht aus
einer ökonomischen Not
herausmachen, eine Belastung.
Ja. Kommt dazu, dass man Men-
schen extrem nahe an sich her-
anlässt, sowohl physisch wie
auch psychisch. Das ist sehr an-
strengend, insbesondere, wenn
es nicht möglich ist, am Feier-
abend seine Erfahrungen mit
dem Umfeld zu teilen.

Es gibt im Buch Frauen,
die sagen, Sexarbeit habe sie
selbstermächtigt. Für eine ist es
gar «der schönste Beruf der
Welt». Begegnen Sie dieser
Haltung oft?
Nein. Für diemeisten, die zu uns
kommen, ist Sexarbeit die beste
Option unter nicht so guten.
Trotzdem entscheiden sie sich
bewusst dafür.

In einigen Ländern ist Sex-
arbeit gänzlich verboten,
in anderen – etwa Schweden –
ist der Kauf von sexuellen
Dienstleistungen strafbar.
Hierzulande ist Prostitution
seit 1942 legal.Was halten Sie
vom SchweizerWeg?
Die Legalität ist wahnsinnig
wichtig. Sie ist die Grundlage, um
sich überhaupt gegen Ausbeu-
tung und für gute Arbeitsbedin-
gungen einsetzen zu können.
Wie allerdings die Sexarbeit ge-
regelt ist – von Kanton zu Kan-
ton odervonOrt zuOrt verschie-
den – schafft auch neue Abhän-
gigkeiten und kann zur Folge
haben, dass Sexarbeiterinnen
nicht unter optimalen Bedingun-
gen arbeiten können.

Wäre eine nationale Regulie-
rung die Lösung?
Wesentlich wäre vor allem, dass
Sexarbeit ganz nüchtern als Er-
werbstätigkeit angesehenwürde.
Und dass man sich bemühen
würde, jenen,die daswollen, eine
Alternative anzubieten – in Form
vonUmschulungen etwa.Aberda
gibt es sehrwenige Efforts.

In der Pflicht ist da aber nicht
nur der Staat, sondern auch die
Gesellschaft.
Sicher.Heutewirdwohl kaum je-
mand, der bei einer Bewerbung
in den Lebenslauf schreibt, er sei
früher in der Sexarbeit tätig ge-
wesen, eine Stelle bekommen.

Vielewürden sich auch gegen
ein Bordell im eigenenWohn-
blockwehren.
Dabei sind sowohl Sexarbeite-
rinnenwie auch Freier extrem an
Diskretion interessiert! Ich habe
Bekannte, in derenHaus sich ein
Etablissement befand, und die
das jahrelang nicht bemerkt ha-
ben. In diesem Zusammenhang
ist immer wieder von «ideellen
Immissionen» die Rede. Aber
spielt es eine Rolle, ob in der
Wohnung nebenan für eine klas-
sischeMassage, für eine notariel-
le Beratung oder für Sex bezahlt
wird? Da wären wir wieder bei
den Projektionen und bei der
Stigmatisierung. Jemand, der
sich an einem Bordell in der
Nachbarschaft stört,müsste sich
vielleicht zuerst fragen, ob es ob-
jektive Gründe dafür gibt, oder
ob das Problem bei ihm liegt.

In Frankreich sind Bordelle ver-
boten; seit 2016 ist es auch der
Kauf einer sexuellen Dienstleis-
tung.Was beobachten Sie dort?
Sexarbeit verschwindet durch
Verbote nicht, sondernwird noch
prekärer. In Frankreich sehenwir
eine Zunahme von Übergriffen,
vonNachfrage nach ungeschütz-
ten Praktiken und von Polizei
gewalt.

Wer für einVerbot von Prostitu-
tion sei, entmündige die Betrof-

fenen, heisst es im Buch.
Aber gibt es nicht auch legitime
Gründe, Sexarbeit verbieten
oder regulieren zuwollen,
etwa aus einer feministischen
Perspektive heraus?
Ein Verbot ist für mich auch aus
feministischer Sicht nicht die
richtige Konsequenz. Wenn mir
eine Sexarbeiterin sagt, der Job
sei ihre Wahl gewesen, aber die
Bedingungen seien nicht gut,
dann stelle ich nicht ihre Wahl
infrage, sondern helfe, die Be-
dingungen zu verbessern. Und
nehme sie damit ernst. Wer die
Sexarbeiterinnen zu Opfern
macht, zementiert zudem das
Bild der Frau, die passiv ist –
auch beim Sex.

Aber es bestehtmeist ein
Machtgefälle zwischen Kunde
undAnbieterin.
Auf ein mögliches Machtgefälle
ist ein Verbot nicht die Antwort.
Immerhin entscheidet die Frau
selber,was sie anbietet und unter
welchen Bedingungen. Wenn
nicht,müssen die Rahmenbedin-
gungen verändert werden. Ein
grosserTeil der Sexarbeiterinnen
sagt, dass ihr Hauptproblem

nicht die Freier seien. Sondern
die Gesellschaft. Die Stigmatisie-
rung hat nämlich auch den Ef-
fekt, dass sich Sexarbeiterinnen
minderwertig fühlen. Dabeima-
chen sie eine Arbeit, die nicht
«bloss Sex» ist, sondern viele Fä-
higkeiten verlangt: Man muss
sich auf ganz verschiedeneMen-
schen einlassen können, rasch
erfassen,was ein Kundewill, und
die Dienstleistung muss so gut
sein, dass er im Idealfall wieder-
kommt. Es sind Fähigkeiten, die
man auch in anderen Jobs nut-
zen könnte.

Wie hat sich Corona auf die
Sexarbeit ausgewirkt?
Die Nachfrage ist schweizweit
massiv zurückgegangen. Damit
geraten viele in grosse finanziel-
le Bedrängnis. Letzten Samstag
hat der Kanton Bern die Schlies-
sung von Erotikbetrieben mit
einerBewilligung nach Prostitu-
tionsgewerbegesetz nun wieder
aufgehoben, es gilt für sie neu die
Sperrstunde und die Schliessung
an Sonn- und Feiertagen. Dass
die Etablissements im Kanton
vorher wochenlang geschlossen
waren, ist nicht leicht nachzu-
vollziehen. Sexarbeit ist – sofern
die Schutzkonzepte berücksich-
tigt werden – eine körpernahe
Dienstleistungwie etwa die Phy-
siotherapie auch.Warum wurde
das eine erlaubt, das andere ver-
boten? Vielleicht war auch das
Ausdruck derbehördlichenÜber-
forderung mit diesem Thema.

Appell «Sexarbeit ist Arbeit»
(Hrsg.): Ich bin Sexarbeiterin.
Porträts und Texte. Limmat-Verlag,
Zürch 2020. 160 S., 32 Fr.

«Das Problem sind nicht die Freier»
Sachbuch zu Sexarbeit Das Buch «Ich bin Sexarbeiterin» porträtiert Menschen, die einen stigmatisierten Beruf ausüben.
Christa Ammann von der Berner Fachstelle Xenia erklärt, was dieses gesellschaftliche Unbehagen bei den Sexarbeiterinnen auslöst.

«Jahrelang ein
Lügenkonstrukt
aufrechterhalten
zumüssen, laugt
psychisch aus.»

Stilles Gewerbe: Die Bernerin Yoshiko Kusano hat für das Buch Bordelle fotografiert. Foto: Yoshiko Kusano

Christa Ammann
Leiterin von Xenia,
der Berner Fach-
stelle Sexarbeit, die
Mitherausgeberin
des Buches ist.

Behutsame Einblicke ins Milieu

Zum Beispiel Adrienn aus Ungarn:
Weil sie in ihrer Heimat keinen Job
findet und ihre Kinder ernähren
muss, kommt sie jeweils für drei
Monate in die Schweiz und arbeitet
auf dem Strichplatz in Zürich. Ihrer
Familie erzählt sie, sie habe einen
Putzjob. Oder Lady Kate: Sie
stammt aus einer guten Familie
und sagt, die Arbeit im Bordell
habe ihr geholfen, mit ihrem
Körper ins Reine zu kommen. Jetzt
ist sie freischaffend, auch als
Domina, und baut sich nebenbei

eine Karriere in der Krypto-Bran-
che auf. Oder Aimée: Sie prostitu-
iert sich schon als Halbwüchsige in
Nigeria, um zu überleben, und wird
auch in der Schweiz demMilieu
nicht entkommen. Sie sagt, sie
wäre gern eine erfolgreiche Frau
geworden und keine Prostituierte.

Die Geschichten von Adrienn,
Lady Kate, Aimée und anderen
sind im Buch «Ich bin Sexarbeite-
rin» versammelt. Es zeigt in kurzen
und behutsamen Porträts auf, wie
individuell die Wege sind, die in die

Sexarbeit führen, und wie unter-
schiedlich die Frauen und Männer
ihre Tätigkeit wahrnehmen. Flan-
kiert sind die Porträts mit Texten
zur rechtlichen Situation, zu
Freiern oder zum Thema Sexarbeit
und Rassismus.

Ziel des Buches ist die Entstig-
matisierung eines in der Schweiz
legal ausgeübten Berufs – älteren
Schätzungen zufolge sind in der
Schweiz zwischen 13’000 und
20’000 Menschen in der Sexarbeit
tätig, überwiegend Frauen. (reg)


